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ist vor allem der mehrstimmige Gesang, der von Flöten, Harfen und 
Händeklatschen rhythmisch unterlegt wird. Die Instrumente sind 
meist aus Holz angefertigt. Die einsaitige Harfe der Aka kann auch 
mit dem Mund gespielt werden. Allgemein ist die Musik der Aka mit 
der Zwölftonmusik vergleichbar: Die zunächst vermeintlich unab-
hängigen Gesänge finden nach jedem zwölften Ton wieder zueinan-
der. Diese Polyphonie der  Aka wird von Kennern der Ethnomusik 
sehr geschätzt und zählt zu den gefühlsintensivsten Ausprägungen 
afrikanischer Musik. 
Traditionelle Saiteninstrumente wie die Harfenzither Mondoumein, 
die Bogenharfe Kunde und der Mundbogen Mbela werden beim 
Konzert auf der Bühne, aber auch für die Jagd verwendet. 
Gegründet wurde das Ensemble Ndima 2003 in Kombola, in der Re-
gion Likouala in der Republik Kongo auf Initiative des Forschers und 
Ethnologen Sorel Eta. 2003 wurden mit Unterstützung der UNESCO 
die Gesänge der Aka Pygmäen erstmals systematisch aufgenom-
men und auf der CD „MoAka na Ndima“ („Mensch und Wald“) 
dokumentiert. 2006 nahm Ndima an einem Künstleraustausch mit 
professionellen Musikern aller Bantu-Völker teil. Sechs Jahre später 
folgte die erste Europa-Tour nach Frankreich und in die Schweiz.  
Im November 2010 präsentierte Ndima zwei Aufführungen von 
Liedern und Tänzen während der »Woche der Aka Pygmäen« in 
Partnerschaft mit dem Französischen Kulturzentrum im Kongo, 
unterstützt von UNICEF, UNESCO und dem kongolesischen Mini-
sterium für Tourismus. Zu diesem Anlass präsentierte Simha Arom, 
Musikethnologe und emeritierter Direktor des französischen nati-
onalen Forschungszentrums CNRS in Paris die Ergebnisse seiner 
langjährigen Forschungen über die außergewöhnlichen Polyphonien 
und die Polyrhythmik der Aka.

Angelique Manongo – Gesang, Tanz  
Henriette Potolo – Gesang, Tanz  
Nadège Motambo – Gesang, Tanz  
Dopo Koudzedze – Ndoumou  
Michel Kossi – Mbela, Tanz, Mondoumein, Ndoumou, Kunde 
Olivier Maniale – Gesang, Ndoumou, Kunde, Mobio  
Sorel Eta – Künstlerische Leitung, Gesang, Tanz

Die Aka (auch: Ba’Aka oder Baka)  

Das Volk der Aka gehört zu den direkten Nachfahren der ältesten 
Homo-Sapiens-Population der Erde und lebt in den Wäldern von 
Kamerun, der Republik Kongo, der Zentralafrikanischen Republik 
und Gabun. Die Aka stellen etwa ein Drittel der Bewohner dieses 
Gebietes dar. Sie sind hoch spezialisierte Waldmenschen, die in 
inniger spiritueller Verbindung mit dem „Kosmos Wald“ leben, der 
für sie ein unendliches und unteilbares Gut darstellt. Sie kennen 
jeden Winkel des Waldes und besitzen ein beeindruckendes Wissen 

über Pflanzen und Tiere. Ihre 
umfassenden Kenntnisse über 
pflanzliche Heilkräfte machen 
sich die Aka zu Nutze, z.B. bei 
der Herstellung von Rindensud 
gegen Husten und Fieber, Atem- 
und Herzbeschwerden oder 
Durchfall. Mit den Pflanzen sind 
sie in der Lage, jede mögliche 
Mixtur herzustellen, um Schmer-
zen zu lindern, Schlangenbisse 
zu heilen, die Fruchtbarkeit zu 
erhöhen oder, wenn nötig, Gift 
für die Jagd oder zur Abwehr 
gegen Feinde herzustellen.
Die Jagd zum Eigenbedarf und 
für den Tauschhandel ist den 
Aka mit traditionellen Methoden 
wie Armbrust und Netz z.B.  
innerhalb des Dzanga-Sangha-
Schutzgebietes tief im Regen-

E in Konzert des kongolesischen Ensembles Ndima ist eine 
akustische Reise in die Tiefen des afrikanischen Regen-
waldes, ein Tauchgang in die Geschichte und Lebensart der 

Aka-„Pygmäen“, eines der ältesten Völker Afrikas, das vom Aus-
sterben bedroht ist. Alle Musiker, Sänger und Tänzer von Ndima 
gehören diesem Volk an. Der Begriff „Pygmäen“  ist übrigens von 
europäischen Ethnologen geprägt und bezieht sich auf eine Ge-
samtheit von afrikanischen Völkern, die physisch von kleiner Statur 
und hellbrauner Hautfarbe sind. Die als „Pygmäen“ bezeichneten 
Afrikaner betrachten sich aber eher nicht als ethnische Einheit und 
haben keinen gemeinsamen Namen, da sie sich selbst nicht über 
ihre körperlichen Merkmale definieren. Erst seit einigen Jahren 
benutzen einige Gruppen den Begriff (wieder) als Ausdruck ihrer 
Identität. Die meisten Gemeinden bezeichnen sich selbst jedoch als 
„Waldvölker“.
„Ndima“ bedeutet „Wald“. Gemeint ist der Regenwald in der Re-
publik Kongo. Die Aka-„Pygmäen“ unterscheiden die Welt in die 
beiden Kategorien „Wald“ und „Rest der Welt“: „Hier ist Ndima, dort 
ist Vuli“. Ndima, der Wald, ist die perfekte Schöpfung; sie bietet 
Nahrung, Ruhe, Frische, Sicherheit. Vuli, der schattenlose Rest, 
ist das exakte Gegenteil: ein Albtraum aus Hitze, Ungeziefer und 
ständiger Gefahr durch Unmenschen. Daraus lässt sich schon 
ablesen, welche herausragende Bedeutung der Wald als spirituelle 
und physische Heimat der „Pygmäen“ und als Quelle ihrer Religion, 
Lebensgrundlage, Medizin, Musik und kulturellen Identität besitzt. 
Ein „Pygmäe“ liebt den Wald wie den eigenen Körper, und Jengi, 
der Geist des Waldes, ist eines der wenigen Worte, das in den 
unterschiedlichen Sprachen der 
„Pygmäen” gleich ist.
Dies alles gilt auch für das Volk 
der Aka, das zur größeren Grup-
pe der Bambuti  gehört und im 
Norden der Republik Kongo lebt. 
Die Schönheit und die Komple-
xität der mehrstimmigen Lieder 
und Instrumentalstücke von Ndi-
ma sind eine Verbeugung vor der 
Natur und vor dem Regenwald, 
der ihnen alles gibt, was sie zum 
Leben brauchen. Ihre Musik 
dokumentiert die Stimmen des 
Waldes ebenso wie die Alltags-
rituale der Aka, zu denen auch 
die Jagd gehört. Bemerkenswert 

 4.6. Jazz-Schmiede Himmelgeister Str. 107g I 20.30
7,50 Euro AK, 5 Euro AK mit globalklang-card
Ticketreservierung: 0211-3 11 05 64

Polyphone Gesänge aus dem Regenwald

Ndima



ern, Lohnarbeitern und Händlern. Hinzu kommt, 
dass die Wälder, in denen sie leben, durch den 
selektiven Holzeinschlag immer kleiner werden. 
Tiere und Pflanzen, von denen sie bisher gelebt 
haben, verschwinden. Daher haben sich die 
Lebensgewohnheiten der Aka in der jüngeren 
Vergangenheit stark verändert, vor allem, seit 
viele Gemeinschaften dazu übergehen muss-
ten, ihre Dörfer entlang der großen Straße zu 
errichten, die das Reservat durchquert. Sie su-
chen Arbeit in der Forstbewirtschaftung, indem 
sie z.B. die nutzbaren Bäume lokalisieren, und 
im Tourismus, als Parkwächter, Spurenleser, 
Touristenführer. Häufig verdienen sie ihren Le-

bensunterhalt, indem sie ausländischen Besuchern ihre traditionelle 
Lebensweise zeigen, deren Grundlagen ihnen genommen wurden. 
Sie begleiten Besucher auf der Pirsch durch den Regenwald, führen 
die Netzjagd und das Fischen vor, sammeln Heil- und Nutzpflanzen, 
gehen mit Gästen auf Honigsuche, tanzen im Lichte der Harz-Fa-
ckeln mit den Waldgeistern und singen nach der erfolgreichen Jagd 
ihre Lieder. 
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Der Begriff „Pygmäe“ ist die Eindeutschung des lateinischen 
Namens pygmaei, der in der Antike aus der altgriechischen 
Sprache ins Lateinische übernommen wurde. Das altgriechische 
pygmaíos bedeutet „Fäustling“, „von der Größe einer Faust“.  In 
der Antike und im Mittelalter verwendete man den Namen zur 
Bezeichnung von mythischen Fabelvölkern, die angeblich in 
Afrika oder Asien lebten
Im 19. Jahrhundert bürgerte es sich ein, den aus der Mythologie 
stammenden Begriff „Pygmäen“ für tatsächlich existierende Ge-
sellschaften in Zentralafrika zu verwenden. Als Definitionsmerk-
mal wurde im frühen 20. Jahrhun-
dert die mittlere Körpergröße im 
männlichen Geschlecht eingeführt; 
Völker, bei denen diese unter 150 
cm liegt, zählte man zu den Pyg-
mäen. Heute wird die Bezeichnung 
„Pygmäen“ gewöhnlich nur noch 
für zentralafrikanische Gesellschaf-
ten verwendet. Ethnische Gruppen, 
die außerhalb von Zentralafrika 
leben, wie die  Khoisan im Süden 
und Südwesten Afrikas, werden 
nicht zu den Pygmäen gezählt, 
obwohl sie mit diesen die relativ 
geringe Körpergröße und andere 
physische Merkmale gemeinsam haben.
Die Pygmäen, traditionelle Jäger und Sammler,  sind wahr-
scheinlich die älteste Bevölkerung der äquatorialen und tro-
pischen Wälder Afrikas. Von ihrer Existenz zeugen bereits 
Inschriften ägyptischer Denkmäler des zweiten Jahrtausen-
des v.Chr., in denen sie wegen ihrer großen Fähigkeiten im 
Tanz wurden auch als „Gottestänzer“ bezeichnet werden. Die 
Bantu-Stämme, die um das Jahr 1000 n.Chr. in der tropischen 
äquatorialen Zone siedelten, wurden von den Pygmäen immer 
gut aufgenommen. Zwischen Pygmäen und Bantu entwickelten 
sich wirtschaftliche Beziehungen, in denen die Jagdprodukte 
der Pygmäen gegen landwirtschaftliche Produkte der Bantu 
getauscht wurden. Im Gegensatz zu den Pygmäen kannten 
die Bantu die Kunst der Metallverarbeitung und praktizierten 
die Landwirtschaft. Die Bantu nutzten diese technologische 
Überlegenheit aus, um die Pygmäen zu unterwerfen und sogar 
zu versklaven. Gegenwärtig gehören schätzungsweise ungefähr 
eine halbe Millionen Menschen „Pygmäen”-Völkern an.
Jede Gruppe bildet ein eigenes Volk, so wie die Twa, Aka, Baka 
und Mbuti, die in den Ländern Zentralafrikas – der Demokra-

Pygmäen tische Republik Kongo (DRC), der Zentralafrikanische Republik 
(CAR), Ruanda, Uganda und Kamerun – leben.

Lebensgefahr durch Naturschutz
Ein grundlegendes Problem für viele „Pygmäen”-Völker ist die 
Tatsache, dass ihre Landrechte als Jäger und Sammler nicht 
anerkannt werden. Zudem wird ihnen in vielen afrikanischen 
Staaten der Status als indigenes Volk verweigert. Ohne die 
staatliche Anerkennung ihrer Rechte an den Waldgebieten kann 
jedoch jeder Außenstehende oder der Staat selbst ihr Land ohne 
Beschränkungen oder Abfindung übernehmen. Rassismus, 

Abholzung und die Ausbreitung von 
Naturschutzgebieten stellen für alle 
„Pygmäen”-Völker große Probleme 
dar, die Gewalt und Krankheiten 
verursachen. Eine absurde Situa-
tion: Ausgerechnet im Namen des 
Naturschutzes wurden weltweit 
Millionen von Menschen aus ihren 
angestammten Gebieten vertrie-
ben. Gemeinschaften, die früher 
auf ihrem Land jagten, sammelten 
oder Vieh züchteten, finden sich an 
den Grenzen ihrer Gebiete wieder. 
Wenn sie es wagen, zurückzukeh-
ren, werden sie als Wilderer und 

Kriminelle verfolgt. Ein Erklärung indigener Völker beim World 
Parks Congress 2003 fasst zusammen: „Erst wurden wir im 
Namen von Königen und Herrschern enteignet, später im Namen 
von staatlicher Entwicklung und jetzt im Namen von Naturschutz.“
 „Wir wussten nicht, dass sie kommen. Dann brach auf einmal 
einer von ihnen die Tür unseres Hauses auf und begann zu 
schreien, dass wir auf der Stelle gehen müssten, weil der Park 
nicht unser Land ist. Ich habe zunächst nicht verstanden, worüber 
er sprach, weil alle meine Vorfahren auf diesem Land gelebt hat-
ten“, berichtet eine Twa-Witwe aus dem Gebiet des Kahuzi-Biega 
Nationalparks in der Demokratischen Republik Kongo.
Für die Gemeinden macht es keinen Unterschied, ob sie ihr Land 
an Naturschutzprojekte oder andere „Entwicklungsprojekte“ wie 
Bergbau oder Dämme verlieren. Für ihre Gesundheit, Lebens-
grundlage und Kultur bleiben die Folgen fatal. Ehemals autark 
und unabhängig, werden Naturschutzflüchtlinge, die von ihrem 
Land und ihrer Lebensgrundlage getrennt werden, üblicherweise 
zu Empfängern von Almosen und sehen sich häufig Rassismus 
und Diskriminierung durch die Behörden bzw. die nicht-indigene 
Bevölkerung ausgesetzt, in die sie geworfen werden.

wald des nördlichen Kongobeckens noch gestat-
tet. Elefanten und Gorillas werden (offiziell) nicht 
mehr bejagt. Produkte wie Kautschuk, Fleisch 
und Sammelgüter wie Honig, Raupen, Früchte, 
Nahrungs- und Heilpflanzen beziehen die Aka aus 
den Wäldern. Sie tauschen diese mit den anderen 
in Dzanga Sangha lebenden Volksgruppen gegen 
landwirtschaftliche oder von außen zu gelieferte 
Produkte wie Salz und Seife. 
Die Aka besitzen keine Herrschaftsstruktur und 
lösen interne Probleme unter sich, z.B. nach dem 
Konsensprinzip, durch Konfliktvermeidung oder 
Hexerei. Bei Schwierigkeiten mit Außenstehenden 
wenden sie sich mittlerweile zunehmend an die 
Dorfchefs oder die Polizei als staatlich legitimierte Autoritäten. Die 
Aka erheben heute Anspruch auf die gleichen Rechte wie alle Bür-
ger des Landes: Schulen für ihre Kinder, Wahlrecht und Gesund-
heitsversorgung. 
Früher waren die Aka ausschließlich Jäger, Fischer und Sammler. 
In den 1960er Jahren wandelten sie sich durch den Einfluss der 
Regierung und der Missionare zunehmend zu sesshaften Kleinbau-
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